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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns im Jahr
2021 – nach ei nem sehr chao ti schen Jahr geht es wei ter.
Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat
uns hin durch ge tra gen.
Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le- 
gen heit, ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich
vie le der al ten Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In- 
hal te hin zu zu fü gen.
Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen
und neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.
Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch
in ter es san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank- 
bar.
Gruß & Se gen,
An dre as
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Bin de, Fritz - Schi cke dich an, dei nem Gott
zu be geg nen!
Amos 4,12
Das ist ein Auf ruf des alt tes ta ment li chen Zie gen hir ten von Te koa und
Pro phe ten Amos an das Volk Is ra el. Ein gan zes Volk wird auf ge for- 
dert, sich an zu schi cken, sei nem Gott zu be geg nen. Solch ein Ruf ist
noch nicht un mo dern ge wor den. Er gilt heu te noch den Völ kern so- 
wie den ein zel nen, und er gilt auch dir!
Kann ein Volk, kann ein ein zel ner Mensch sich so weit von sei nem
Gott ent fer nen, daß es ei nes Rück ru fes be darf, um das Ge schöpf
wie der an sei nen Schöp fer zu er in nern? Ja! „Ein Och se“, sagt Je sa- 
ja, „kennt sei nen Be sit zer und ein Esel die Krip pe sei nes Herrn“ (Jes.
1,3); aber der Mensch kann von Gott weg lau fen, wie selbst süch ti ge,
selbst si che re Kin der von ihrem Va ter ab fal len, der sie auf er zo gen
hat. Aber nie kann ein Kind sei nen Va ter wirk lich ver ges sen; es
weiß, von wem die Re de ist, wenn das Wort „Va ter“ er klingt. Und
auch nie kann der Mensch sei nen Gott ganz ver ges sen; er weiß, von
wem die Re de ist, wenn das Wort er klingt. Aber der Mensch stellt
sich, wenn auf Gott die Re de kommt, gern un wis send, als ob er nie
et was mit ihm zu tun ge habt hät te. Ent we der spricht er von ihm als
von ei nem ab ge ta nen Schreck göt zen aus der Kin der stu be der
Mensch heit, des sen man sich als Er wach se ner schämt, oder er re- 
det von ihm als von ei ner zu künf ti gen Ent de ckung in der Ge lehr ten- 
stu be, als von ei nem Pro blem, über das sich die Ge lehr ten noch
nicht ganz ei nig sind und das ei nen vor läu fig noch nichts an geht.
Oder er re det von ihm, vom so ge nann ten „lie ben Gott“, wie von ei ner
selbst ver ständ lich-ge gen wär ti gen Al ler welt stat sa che, die aber nicht
mehr zu be deu ten hat als der zahn lo se Groß va ter oben im Al ters sitz,
oder wie von ei ner selbst ver ständ lich-ge gen wär ti gen Al ler welts mög- 
lich keit, die in den Din gen drin sitzt wie die Elek tri zi tät oder das Ra di- 
um. Oder er re det von ihm, als von dem Ge ne ral sün den bock, der an
al lem Un heil in der Welt schuld ist, und dem man in mo ra li scher Ent- 
rüs tung mit pro me the i scher (nach Pro me theus, dem Ti ta nen sohn der
grie chi schen Sa ge – him mels tür mend). Ge bär de dreist die Re bel li on
an kün di gen muß. Oder er re det über haupt nicht von ihm, weil er



4

sich’s nicht ge traut oder auch weil er sol ches Re den gar nicht der
Re de für wert hält. Was ist Gott? –: Lip pen- und Ach sel zu cken! Fer- 
tig.
Und doch, Men schen kind, gilt’s! „Schi cke dich an, dei nem Gott zu
be geg nen!“ Und du weißt ganz ge nau: Du brauchst zu die ser Be geg- 
nung we der erst das Stu di um ei ner wis sen schaft li chen Bi blio thek,
noch Fern rohr und Mi kro skop, noch brauchst du erst die Stie fel an- 
zu zie hen und den Hut auf zu set zen, um ihm zehn Mei len ent ge gen- 
zu lau fen. Denn sie he, ehe Gott in sei nem Wor te dich auf for dert, ihm
zu be geg nen, hat er sich längst an ge schickt, dir zu be geg nen. Und
davon wol len wir zu nächst re den.
Zwar scheint es, Gott ge he am Le ben vie ler Men schen tat säch lich
vor über. Da ist ein Got tes leug ner, ge lehrt oder un ge lehrt, ganz
gleich. Er glaubt, oh ne Gott fer tig wer den zu kön nen. Viel leicht höhnt
oder spot tet er Got tes frech über le gen. Und sie he, kein Feu er fällt
vom Him mel und ver zehrt den Läs te rer, kein Ab grund tut sich auf,
ihn zu ver schlin gen. Sei ne Kin der ha ben ro te Wan gen, sei ne An- 
schlä ge ge lin gen, er lebt in Eh ren und Be sitz. Wo ist Gott? Tat säch- 
lich, es scheint, Gott ge he am Le ben un ge zähl ter Men schen vor über.
Aber es scheint nur so. Ja wohl, die Men schen lär men und re den
klug, und Gott hört zu und schweigt ganz stil le. Das kann nur ei ner,
der Macht hat, ab war ten zu kön nen, weil er weiß, daß er das letz te
Wort ha ben wird. – Und das sei gleich ge sagt: Gott schweigt still um
Je su wil len. Im Hin blick auf den ewi gen Bür gen Je sus Chris tus ist
die Welt ge schaf fen (Joh. 1,1-3; 8,58; 10,30; Röm. 11,36; Kol. 1,16-
17; 1. Pe tr. 1,20), und im Hin blick auf das Sühn op fer Je su Chris ti ist
die ge fal le ne Welt mit Gott ver söhnt, und er gibt Gna de zum Da sein
der Men schen, daß sie die ses Da sein be nüt zen möch ten, die in
Chris tus voll brach te Ver söh nung doch noch per sön lich frei wil lig an- 
zu neh men (Joh. 3,16; 2. Kor. 5,19 und 21; Kol. 1,19-20). Hier in ist
die Lie be Got tes zu uns geof fen bart wor den, daß Gott sei nen ein ge- 
bo re nen Sohn in die Welt ge sandt hat, auf daß wir durch ihn le ben
möch ten (1. Joh. 4,9). Das ist der Schlüs sel zu Got tes Lang mut und
Schwei gen. Ja wohl, auch die so selbst si che ren Got tes- und Chris- 
tus leug ner wer den noch ge tra gen durch die Macht des Wor tes und
Op fers Chris ti, das sie so stolz ab leh nen! In des schickt sich Gott
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selbst an, ih nen zu be geg nen, da mit das ih nen in Chris tus ge- 
schenk te zeit li che Le ben durch freie Ent schei dung für Chris tus
frucht bar wer de zum ewi gen Le ben.

I.
Das ers te ist al so:
Gott selbst schickt sich an, den Men schen zu be geg nen. Se hen wir
zu, wie er ih nen zu be geg nen sucht.
Gott will dir zu nächst be geg nen in sei nem Wort. Mit sei ner Macht
und Weis heit will er dir be geg nen in der Na tur, mit sei nem Licht und
sei ner Lie be will er dir be geg nen in sei nem Wort, das heißt in der Bi- 
bel. Die Mensch heit ist von der Hö he ei ner ur an fäng li chen Of fen ba- 
rung Got tes, in der je der mann Kun de von ihm hat te, und von der al le
Völ ker noch ei ne zer trüm mer te, dunk le Er in ne rung be sit zen, her un- 
ter ge sun ken in die Got tent frem dung und Got tes fer ne des ge fal le nen
Zu stan des, der als Ge setz der Sün de und des To des mehr und mehr
durch al le Men schen hin durch ge drun gen ist (Röm. 5,12). In der Bi- 
bel al lein ist die rei ne Of fen ba rung Got tes be wahrt ge blie ben. Hät ten
wir nicht die Bi bel, so wä ren wir dem Wus te und der Ver zer rung al ler
heid nischen Gott vor stel lun gen preis ge ge ben und tat säch lich rat- und
licht los in der Welt; denn so po e tisch, ja sitt lich die se Vor stel lun gen
auch sein mö gen, so sind sie doch nur Träu me rei en über ei ne ver lo- 
ren ge gan ge ne Wahr heit, aber kein er lö sen des Wis sen mehr von
Gott.
Aber sie he, im Wor te der Bi bel, da will dir mit tel bar Gott be geg nen,
da hast du es zu tun mit dem Wor te, das er ge re det hat in man cher- 
lei Wei se durch die Pro phe ten und zu letzt durch sei nen Sohn und
die Apo stel (He br. 1,1; 1. Thess. 2,13). Sie he, des halb schweigt Gott
jetzt, weil er zu letzt ge re det durch den Sohn. Nun sol len die Men- 
schen den Sohn und des sen Zeu gen hö ren. Gott tritt schwei gend zu- 
rück. Wer ihn hö ren will, hö re auf das Wort sei ner Zeu gen. „Wer aus
Gott ist, hört die Wor te Got tes,“ sagt Je sus (Joh. 8,47). Al so lau tet
jetzt die Fra ge: Hat dir Gott je mals be geg nen kön nen in sei nem
Wort? Das heißt, hör test du je mals wahr haft Gott, wenn du sein Wort
hör test?
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Ge schä he dies, wie an ders sä he die Welt aus! Statt des sen kennst
du die Bi bel viel leicht aus wen dig, aber Gott konn te dir noch nicht ein
ein zi ges Mal aus ihr be geg nen. – Ich kam ein mal in das Haus ei nes
stadt be kann ten Wu che rers. Über sei nem Schreib tisch und ne ben
sei nem Geld schrank sah ich den Bi bel spruch hän gen: „Bis hier her
hat Gott ge hol fen, Gott wird wei ter hel fen. “ Ge wis ser ma ßen un term
Lich te die ses Got tes wor tes, ja, un ter der De vi se die ses Got tes wor- 
tes plan te und ver üb te die ser Gau ner und Hals ab schnei der sei ne
him mels chrei en den Be trü ge rei en. Wie oft mag sein ge win ner spä- 
hen des Au ge dies Wort ge streift ha ben; aber nicht ein ein zi ges Mal
konn te Gott die sem Sün der dar in be geg nen. Ich war da mals noch
kein Christ, son dern nur So zi a list, und ich kann nicht sa gen, wie
ekel haft mir die ser, wie ich mein te, „christ li che“ Spitz bu be mit samt
sei nem „Chris ten tum“ vor kam, aber mir selbst konn te Gott aus je- 
nem Spruch sei nes Wor tes an der Wand auch nicht be geg nen. – Ein
an der mal fand ich ei nen Be trun ke nen im Chaus see gra ben lie gen.
Ich beug te mich zu ihm hin ab und sag te: „Freund, Sie sind aber auf
ei nem bö sen We ge!“ „Ja“, lall te er, „auf dem We ge des Ver der bens. “
Und was ich auch wei ter sa gen und fra gen moch te, er er gänz te und
beant wor te te al les durch Bi bel sprü che. Schließ lich fand ich, er war
eben so voll Bi bel sprü che, wie er voll Schnaps war. Und mit all den
Got tes wor ten lag er trun ken im Chaus see gra ben. – So sind die
Wän de der Woh nun gen vie ler Leu te über sät mit Bi bel sprü chen, und
die dort woh nen, lie gen welt trun ken in tau send Sün den. Nie konn te
ih nen Gott be geg nen aus den Wor ten, mit de nen sie fromm ih re
Wän de schmück ten. – Und du sit zest hier oder in Kir chen – wer
weiß zum wie viel ten Ma le – und hörst dich dumm und taub von Pre- 
dig ten und An spra chen –: hat dir denn ein ein zi ges Mal dein Gott in
sei nem Wor te be geg nen kön nen? Man kann das Wort Got tes ge- 
wohn heits mä ßig hö ren und ge werbs mä ßig pre di gen, man kann es
aus wen dig wis sen wie das Ein mal eins, man kann es so gar ernst lich
er for schen oder wis sen schaft lich stu die ren – und doch ver mag Gott
nicht ein ein zi ges Mal uns in sei nem Wor te zu be geg nen. O, der
Mensch ist ein so eit ler, selbst ge fäl lig-über le ge ner Pa tron! Er ist ge- 
pan zert mit pha ri sä i scher Selbst ge rech tig keit oder so ge nann ter „ob- 
jek ti ver Wis sen schaft lich keit“ oder stumpf sin ni ger Ge wohn heit und
trä ger Gleich gül tig keit; er weiß sich Gott vom Lei be zu hal ten auf ei- 
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ne ge ra de zu er staun li che Wei se. Ja, ich stau ne heu te über mei ne
frü he re Un emp find lich keit dem so manch mal ge hör ten Wor te Got tes
ge gen über. Jah re lang wohn te ich ei ner täg li chen Mor gen an dacht
bei, und das Er geb nis war ein im mer mehr sa ta nisch ge wor de ner
Groll ge gen Gott und sein Wort, bis mir end lich – vie le Jah re spä ter
– Gott er schüt ternd ge gen über trat und mei nen Weg so ver zäun te,
daß kein Ent rin nen mehr mög lich war.
Viel leicht ist das heu te dei ne La ge. Dann, bit te, laß dei nen Gott dir
be geg nen aus sei nem Wor te! Und so bald du sei ne Stim me hörst,
ver sto cke dein Herz nicht, son dern gib Ant wort: Herr, hier bin ich,
was willst du, daß ich tun soll? Und dann wird sein Wort mit dei ner
See le re den und dich zu Je sus füh ren kön nen.
Doch nicht nur in sei nem Wor te, son dern auch in un se ren Le bens- 
ver hält nis sen will uns Gott be geg nen. Zu nächst durch sei ne Gü te,
mit der er un ser ir di sches Le ben ge seg net hat. Daß du über haupt
lebst, daß du kein Krüp pel, kein Idi ot bist, daß du in ei nem Lan de,
wo man von Je sus hö ren kann und nicht in Zen tral afri ka ge bo ren
bist, daß du noch täg lich die Luft zum At men, die Kraft zum Ar bei ten,
die Nah rungs mit tel fürs Le ben hat test, daß du viel leicht ei ne gu te Er- 
zie hung ge nie ßen, ler nen, stre ben und ir gend wel chen Er folg fin den
durf test, daß du ein bra ves Weib und blü hen de Kin der, Be sitz al ler
Art, ja viel leicht so gar Über fluß dein nen nen kannst, das al les und
zahl lo ses mehr sind un ver dien te Seg nun gen der Gü te Got tes, von
der Got tes Wort sagt: Weißt du nicht, daß Got tes Gü te dich zur Bu ße
lei tet? (Röm. 2,4). Denn sie he, mit all die ser Gü te sucht dir dein Gott
zu be geg nen, daß du doch auf ihn auf merk sam und ihm dank bar un- 
ter tan wer den möch test.
Aber gib acht, wie fremd das Ge schöpf sei nem Schöp fer ge wor den
ist. Sie he, der sich so wei se dün ken de Mensch weiß nicht ein mal,
daß Got tes Gü te ihn zur Bu ße lei ten will. Viel mehr ver ach tet er den
Reich tum der Gü te, Ge duld und Lang mut Got tes mit stör ri gem Her- 
zen, nimmt al le Seg nun gen als et was Selbst ver ständ li ches, na tür lich
Ge wor de nes oder von ihm selbst Er run ge nes selbst zu frie den und
doch im mer un zu frie den, weil er nicht noch viel mehr hat, hin und
denkt gar nicht dar an, daß er ei nem Gott da für zu dan ken hat. Kann
die Not zeit des ich si che ren Men schen be zeich nen der zum Aus druck
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kom men? „Wenn ich nichts zu es sen ha be“, ant wor te te mir solch ein
Igno rant, „Gott gibt mir ge wiß nichts!“ Als ob er sich et was zu es sen
ver schaf fen könn te, oh ne daß ihm Gott zu vor Ver stand, Ge sund heit
und Ge le gen heit zur Ar beit ge ge ben hät te! Oder hast du dir dei ne
Ver stan des kräf te und ih re Ent fal tung ge ge ben? Oder gibst du dir die
täg li chen Le bens- und Lei bes kräf te? Nicht wahr, an ge sichts sol cher
Fra gen ist es so be quem, von „Na tur“, „Ent wick lung“, „Ver hält nis- 
sen“, „Glück“, „Schick sal“ zu re den; denn das sind lau ter Wor te, die
den Men schen nicht per sön lich ver pflich ten und de nen er des halb
auch kei nen Dank schul det. Ja, ge ste he es nur, das Gu te dei nes Le- 
bens dem Wal ten ei nes per sön li chen Got tes zu zu schrei ben und dich
durch sei ne Gü te zur Bu ße, das heißt zu ei ner Be geg nung mit ihm
hin lei ten zu las sen, ach, das ist so un be quem, so ver pflich tend, so
läs tig, so wi der lich, so un er träg lich für dein selbst si che res Ich. Viel
lie ber spricht man als ein Tor in sei nem Her zen: Es ist kein Gott!
oder falls man an ihn glaubt, sucht man ihn ab zu spei sen mit re li gi ö- 
sen Op fern und Ge bräu chen, wie ein „Wil der“ sei nen Göt zen ab- 
speist, nur daß man dem le ben di gen Gott nicht le ben dig zu be geg- 
nen braucht; denn die se Be geg nung wür de ei nem das stol ze Ich le- 
ben kos ten. – Ma che es nicht so! Über sieh ein mal mit ge öff ne ten
Au gen all das Gu te, das dir dein Schöp fer in dein Le ben hin ein ge legt
hat, und laß ihn heu te dei ner See le be geg nen!
Wenn uns Gott nicht in Gü te zu be geg nen ver mag, so ver sucht er es
in Stren ge. Er greift dann in un ser Le ben ein et wa durch Ver mö gens- 
ver lus te, Er werbs schwie rig kei ten, Man gel an Ar beit, Man gel an Brot.
Er ver engt und ver zäunt uns den Weg, ver ei telt un se re stol zen Plä- 
ne, läßt uns in die Sack gas sen der Not, Drang sal, ja Ver zweif lung
ge ra ten, da mit wir doch end lich ein se hen sol len: nicht wir sind der
Herr un se res Le bens, son dern Er. O, welch ge dul di ge Mü he gibt sich
un ser Gott, das eit le, flin ke, ge schäf ti ge Mensch lein doch end lich
zum Ka pi tu lie ren zu brin gen! Wie vie le ken ne ich, die erst ihr gan zes
Ver mö gen ver lie ren muß ten, ehe ih nen Gott be geg nen konn te! Des
un er neu er ten Men schen Sin nen ist ja so ver zwei felt krampf haft aufs
Ir di sche ge rich tet, daß er sich zer ar bei tet in der Men ge sei ner We ge,
um Wind zu er ha schen, näm lich Schät ze zu sam meln, die Mot ten
und Rost fres sen (Jes. 57,10; Pred. 1,14; Matth. 6,19), und wun der
glaubt, wie weit er es ge bracht hat, wenn mög lichst viel ver gäng li- 



9

ches Gut un ter sei ner Hand auf ge häuft ist. Sol ches Gut soll dann
sei nem Le ben Wert und Si cher heit ver lei hen. O wel cher Be trug! Da
muß dann Gott ein grei fen, die fal schen Stüt zen zer bre chen, den Be- 
trug des Ir di schen of fen ba ren, den Sinn zum Ewi gen hin len ken, den
ver irr ten Men schen zum Stil le ste hen vor Gott zwin gen, in dem er den
Brot korb hö her hängt. – Und was tut dann der Mensch? Gar zu gern
ballt er dann die Faust gen Him mel und spricht: „So, jetzt weiß ich
es, daß es kei nen ge rech ten Gott gibt. Wie könn te er mich sonst so
Man gel lei den und in sol che Not ge ra ten las sen!“ Und an statt sei- 
nem Gott zu be geg nen, läuft der Mensch wei ter von ihm weg als je
zu vor, nicht er ken nend, was zu sei nem Frie den dient. Wie vie le lau- 
fen auf die se Wei se in den so ge nann ten mo ra li schen Athe is mus, in
die ent täu schungs rei che Selbst hil fe oder in die Re vo lu ti ons wü te rei
oder gar in den Selbst mord hin ein! – Du aber blei be jetzt ste hen! Su- 
che nicht die Ur sa che dei ner Nö te in den schlech ten wirt schaft li chen
Ver hält nis sen, in de nen ja al ler dings die Sün de der Men schen sta ti o- 
när ge wor den ist, kla ge nicht Klas sen oder Ras sen an, er war te
nichts von Selbst noch Men schen hil fe, son dern er ken ne: dein Gott
will dir be geg nen, laß ihn dir be geg nen, und dir wird gründ lich zeit- 
lich und ewig ge hol fen wer den! Wer sich ihm stellt und an ver traut,
wird ein Ge seg ne ter über al le äu ße re und in ne re Not hin aus (Jer.
17,5-8; Matth. 6, 32-33).
Wei ter hin schickt sich Gott an, den Men schen zu be geg nen durch
Lei bes- und Krank heits not.
Trotz al les Ge re des von Wohl fahrt und Si cher heit fühlt sich kein
Mensch recht wohl und si cher. So macht man ver zwei fel te An stren- 
gun gen, sich al len Stö run gen un se res Wohl er ge hens ge gen über si- 
cher zu stel len. Da ge gen wä re nichts zu sa gen, wenn die ses Sich-si- 
chern-Wol len nicht zu gleich auch Flucht vor Gott be deu te te. Brennt
es, so weiß man sich ver si chert ge gen Brand scha den; ha gelt es, so
weiß man sich ver si chert ge gen Ha gel scha den; pas siert ei nem ein
Un glück, so weiß man sich ver si chert ge gen Un fall; wird man krank,
so weiß man sich in der Kran ken kas se, und kommt es zum Ster ben,
so weiß man sich in der Le bens ver si che rung. Was Wun der, wenn
man sich mit all die sen Si cher hei ten zu letzt auch ge si chert glaubt
ge gen Gott! Hat man nicht sein züch ti gen des Ein grei fen und da mit
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ei ne Be geg nung mit ihm durch al le die se Si cher heits maß nah men
na he zu un mög lich ge macht? Aber noch gibt es kei ne Si cher heit ge- 
gen die Krank heit sel ber und den Tod. Und so sucht Gott viel leicht
mehr als je dem Men schen zu be geg nen durch Lei bes not, die al ler- 
meis tens ei ne Ern te der all ge mei nen Sün den aus saat ist. Be son ders
schreckt Gott heu te durch Ner ven not. Hät te mich Gott nicht durch
ein zwei jäh ri ges Ner ven lei den um und um zer bro chen und zu de mü- 
ti gem Stil le ste hen, ja Stil le lie gen ge zwun gen, er hät te mir wohl noch
lan ge nicht be geg nen kön nen. Wie dan ke ich ihm heu te für die se ge- 
seg ne te Not, in die er mich kom men ließ! Sie ver mit tel te mir das
herr lichs te Heil mei nes Le bens. – Im all ge mei nen aber will der
Mensch sei ne Krank heit der läs ti gen Stö rung und Schmer zen we gen
nur al ler schleu nigst los wer den, da mit er schnells tens wie der in al ter
Selbst herr lich keit pla nen, kut schie ren und ge nie ßen kann. Daß Gott
ihm durch sei ne Er kran kung be geg nen will und et was zu sa gen hat,
dar an denkt er über haupt nicht oder nur zu al ler letzt. Nein, falls er
noch mit Gott rech net, soll die ser ihn jetzt nur so fort ge sund ma chen,
oder er kün digt Gott den Glau ben. „Wenn es ei nen Gott gä be, wie
könn te ich so lei den müs sen!“ ruft er aus und fügt in ver blen deter
Selbst ge rech tig keit viel leicht noch mur rend hin zu: „Wo mit ha be ich
das ver dient?“ Ja, fra ge nur, aber kla ge nicht Gott an, son dern dich!
– Viel leicht auch lernt man in der Not mal wie der be ten und macht
dann sei nem Gott al ler lei Ver spre chun gen, wie Pha rao tat, als ihm
die Frö sche bis ans Bett ka men; aber als er wie der „Luft ge kriegt
hat te“, wie Lu ther über setzt, ver stock te Pha rao sein Herz aufs neue.
Mil li o nen ma chen es so! Hast auch du es so ge macht? Du schriest
in dei ner Krank heits not zu Gott, und als er dich durch gü ti ge Hil fe an
sein Herz zie hen woll te, stie ßest du ihn, wie der stark ge wor den, von
dir. Wirst du dich jetzt schä men und nach ho len, was du ver säumt
hast? Tue es, da mit dich nicht Schlim me res er ei le!
Denn Gott schickt sich auch an, den Men schen zu be geg nen auf
und an Ster be bet ten und vor of fe nen Sär gen und Grä bern. Der Tod
ist die schau e r lichs te Fol ge der Sün de; er ist der Sün de Sold (Röm.
6,23) und der Kö nig der Schre cken. Die Hei li ge Schrift nennt ihn den
letz ten Feind, der hin weg ge tan wird (1. Kor. 15,26), das heißt er ist
ein Feind Got tes; denn Gott ist das Ge gen teil des To des, näm lich
der Ur quell des Le bens, und der die Macht des To des hat, das ist
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der Teu fel (He br. 2,14). So ist der Tod auch ein Feind und Fremd ling
in der Schöp fung. Soll te da nicht je der To des fall uns er in nern an den
Sün den fall? Und da mit zu gleich an un se re ei ge ne Sün de? An un ser
an ge bo re nes Tot sein in Sün den und Über tre tun gen dem hei li gen
Gott ge gen über? Und an un ser ei ge nes Ster ben? „Herr, leh re uns
be den ken, daß wir ster ben müs sen“ (Ps. 90,12). Denn „es ist dem
Men schen ge setzt, ein mal zu ster ben, da nach aber das Ge richt“
(He br. 9,27).
Doch was hat der Mensch aus Tod und Ster ben ge macht? Sein Herz
ist gleich gül tig und tot so gar dem Tod ge gen über ge wor den. Er hat
sich an den Ge dan ken des Ster ben müs sens ge wöhnt. Er re det vom
Kom men und Ge hen, Wer den und Ver ge hen, als müs se das so sein,
als sei das im mer so ge we sen und müs se auch im mer so wei ter ge- 
hen. Ja, er hat – o fluch vol ler Jam mer sei nes Fal les! – das so ge- 
nann te Ge setz des Wer dens und Ver ge hens zum Grund ge setz des
Le bens er ho ben und preist den Tod als den Quell des Le bens! Daß
der Tod ein Feind in der Schöp fung und Wer den und Ver ge hen ein
Kenn zei chen des Fal les und Flu ches ist, un ter dem wir nun seuf zen,
kommt ihm gar nicht zu Be wußt sein. So ist es denn ganz selbst ver- 
ständ lich, daß der Mensch, der die Er leuch tung sei nes Ver stan des
durch die bib li sche Of fen ba rung ver schmäht, den Tod so gar zum Er- 
lö ser ge krönt hat. „Heu te mor gen um so und so viel Uhr wur de mein
lie ber Mann er löst durch ei nen sanf ten Tod. “ Welch schau e r li che
Hoff nungs lo sig keit! Das Le ben Lei den und der Tod die Er lö sung von
die sem Lei den! Die ein zi ge Ru he und der ein zi ge Frie den: die Ru he
und der Frie den im Gra be! Welch ein Bank rott! Welch grau si ges
Kenn zei chen der trost lo sen Got tes fer ne! – Man schreit wohl auf,
wenn der Tod ver nich tend, tren nend, hin weg rei ßend ins Haus tritt,
aber fleisch li cher Stumpf sinn und irr se li ge Ge dan ken lo sig keit, die se
bei den Kenn zei chen des Un glau bens und der Got tent frem dung, ver- 
hin dern, daß Gott ei nem in Tod und Ster ben be geg nen kann. Was
kann da an ders her aus kom men als De ko ra ti on und Ko mö die! Sieh
hin ein ins Ster be haus! Was fin dest du da? Ein paar ver le ge ne, viel- 
leicht mo ra lisch- re li gi ö se Phra sen über das so ge nann te „un ver meid- 
li che“, ein paar kon ven ti o nel le und so ge nann te kon fes si o nel le Ze re- 
mo ni en bis zu den be kann ten trost rei chen Wor ten am Gra be, da zu
das üb li che Schwarz und die bun ten Blu men, kurz, über all öde Men- 
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schen ma che und Men schen re de – aber mit wem konn te Gott re den?
Wem konn te Gott be geg nen? Wer war mun ter zu sol cher Be geg- 
nung? Wer er mun ter te da zu? Sie he, Gott stell te Men schen vor den
Kö nig der Schre cken, den Tod, um sie auf zu schre cken aus geist li- 
chem Tod, um sie auf zu we cken zu gött li chem Le ben – und der in
Un glau ben, Sün de und Selbst le ben ver schla fe ne Mensch formt aus
To des- und Gra bes schre cken ei ne pein lich-stumpf sin ni ge, ver zwei- 
felt-ge wohn heits mä ßi ge Ko mö die, wo die To ten ih re To ten be gra ben,
um tot wei ter zu le ben!
Hier sit zen Leu te in Trau er klei dung –: Hat dir dein Gott am letz ten
Ster be bett, of fe nen Sarg und Grab be geg nen kön nen? Ist dir sei ne
To des pre digt zur Le bens pre digt ge wor den? Hat sie dich auf zu we- 
cken ver mocht aus dem To des schlaf dei ner Got tent frem dung? Hat
sie dich er mun tert für das Na hen der Ewig keit und des Ge rich tes?
Hat sie dir sa gen kön nen, daß dein Le ben nicht dir ge hört, son dern
daß du es mit je der Tat, je dem Wort und Ge dan ken Gott schul dest,
der dich ver ant wort lich ma chen wird für je de Se kun de die ses Da- 
seins? Hat sie dich auf schre cken, wach schrei en kön nen zur Bu ße
und Be keh rung? Oder ver schloß sich gar, als sich das letz te mal
Sarg und Grab über ei nes dei ner Lie ben schloß, dein Herz Gott ge- 
gen über mehr als je zu vor? Ich ken ne ei ne Mut ter, der Gott das äl- 
tes te Söhn chen nahm. Mit ent stell ter Ge bär de und plötz lich er grau- 
tem Haar fluch te sie Gott und wur de Athe is tin. Wahn sin ni ge Ver bit te- 
rung ge gen an de re und zu letzt ge gen sich selbst wur de ihr grau si- 
ges, fins te res Teil; ich weiß nicht, was aus ihr ge wor den ist. Die se
Frau woll te sich nicht stumpf sin nig vor dem Ge sche hen des To des
beu gen wie Mil li o nen an de re, aber noch viel we ni ger woll te sie sich
vor Gott beu gen und sei ne Be geg nung an neh men; so ver zehr te sie
sich in irr sin ni ger Ver zweif lung. Tau sen de ren nen in die sel be Sack- 
gas se. – Aber ich ken ne ei ne an de re Mut ter. Nach ei ner Evan ge li sa- 
ti ons ver samm lung kam sie zu mir, um Je sus zum Herrn ihres Le- 
bens zu ma chen. Ih re fried lich-ent schlos se ne Art ver an laß te mich zu
fra gen, was sie so still und wil lig zu die sem Schritt mach te. Da ant- 
wor te te sie mir mit trä nen lo sen Au gen: „Heu te mor gen hat uns Gott
un se ren Lieb ling ge nom men, und da ha be ich ihn ver stan den, und
heu te Abend soll der Herr mein Le ben ha ben. “ Hier war so wohl
Stumpf- als Irr sinn über wun den; hier wal te te der ge sund ge wor de ne
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Sinn ei ner See le, die aus tie fem Leid für ihren Hei land ge ne sen.
„Mein Mann wird auch noch kom men“, füg te sie hin zu, „der Herr hat
uns lang ge mahnt, aber wir hat ten noch nicht ge wollt; da muß te er
uns erst un se ren Lieb ling neh men. “ Nie wer de ich das stil le, fried li- 
che Dank ge bet die ser Mut ter ver ges sen, die von der Lei che ihres
Lieb lings hin weg ans Herz ihres Hei lands ge eilt war. Ihr hat te in Tod
und Ster ben Gott be geg nen kön nen. – Und du? Hat Gott eben mit
dei ner See le re den kön nen? Willst du die am letz ten Gra be ver- 
säum te Be geg nung mit dem Herrn dei nes Le bens jetzt nach ho len?
Tue es!
Gott will uns aber auch be geg nen durch Un glücks fäl le. Es wür de
dies häu fi ger ge sche hen kön nen, wenn die Ge wis sen nicht so ab ge- 
stumpft wä ren. Daß sie so ab ge stumpft sind, ist viel leicht mit ei ne
Fol ge des ge dan ken lo sen Zei tungs le sens von heu te. Ich glau be
näm lich, daß Abra ham, der No ma de, ein ge bil de te rer Mensch als
Mil li o nen mo der ner Kul tur menschen, die sich viel leicht meh re re Ma le
täg lich die neu es ten Nach rich ten der acht- oder zehn sei ti gen Zei tun- 
gen von al len Welt tei len her durch den Kopf ja gen las sen, aber oh ne
Ver bin dung mit Gott, ja oh ne Wis sen von Gott le ben. Abra ham hat te
täg lich Zei tung von oben her, aber wie an ders emp fing er doch sei ne
Nach rich ten ge gen über dem ner vö sen Le ser des be druck ten Pa- 
piers vom zwan zigs ten Jahr hun dert! Oder was ist das für ei ne Kul tur,
wo der Mensch täg lich ei ne schau e r li che Lis te von Un glücks fäl len in
sei ner Zei tung ge wohn heits mä ßig zu fin den hofft und her un ter liest
und ihm ein sen sa ti o nel ler Ge nuß feh len wür de, blie be die se Lis te
ein mal ei ne Wo che oder nur ta ge lang aus. Wie hat er sich doch ge- 
wöhnt an die Ei sen bahn-, Schiffs-, Gru ben- und Bran dun glü cke und
an die täg li chen Un glücks fäl le im Groß stadt be trieb! Wie späht sein
Au ge nach der täg li chen Por ti on auf re gen der Au to mo bi lun fäl le! Wie
leicht ge wöhnt er sich an die im mer grö ße re Häu fig keit sol cher Mel- 
dun gen, an die gro ße Zahl der To ten oder Ver wun de ten! Die ge- 
wöhn li chen ge rin ge ren, un heil vol len Ge scheh nis se in ter es sie ren ihn
kaum noch; bei na he un be frie digt liest er über sie hin weg. „Nichts Be- 
son de res!“ meint er. Die Un glücks fäl le rei chen nicht aus, er be darf
auch der Lis te der Ver bre chen. Mor de, „blu tig groß“, Lust mor de,
Selbst mor de, Schü ler selbst mor de, ver bre che ri sche Ehe- oder Lie- 
bes tra gö di en, gro ße Ein brü che, Dieb stäh le, Un ter schla gun gen, Ver- 
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un treu un gen, al les kann der ge bil de te Le ser be reits ver tra gen, oh ne
mit der Wim per zu zu cken. Er liest’s be reits beim Mor gen kaf fee her- 
un ter, raucht die ers te Zi gar re da bei, putzt sich schließ lich den Mund
und legt die Zei tung bei sei te so ge müt lich ru hig, als ob tat säch lich
„nichts pas siert“ sei: Ent setz li che Bil dung! Haar sträu ben de Ge wis- 
sens ver ro hung! – Sa ge die sem Men schen, Gott ha be aus die sen
Un glücks fäl len und Ver bre chen zu ihm re den wol len, und er wird
dich aus la chen und fra gen, ob du ihn für ei nen Bo to ku den hal test.
Abra ham, der gott ver trau te No ma de, blieb in hei ßem Ge bets rin gen
ste hen vor sei nem Herrn we gen des Ge rich tes über So dom und Go- 
mor rha, das ihm die himm li sche Zei tung an ge kün digt hat te; der welt- 
weit un ter rich te te Zei tungs mensch die ses Zeit laufs hat für die Wor te
„Gott“, „Sün de“, „Ge richt“, „Ge bet“ nichts wei ter als di cke Fra ge zei- 
chen. Ja, im Set zen sol cher Fra ge zei chen be steht so gar sei ne ei- 
gent lichs te Bil dung; tat säch lich ei ne sehr frag li che Bil dung!
Es ist ja nicht so, als ob die Leu te, die von be son de ren Un glücks fäl- 
len be trof fen wer den, auch al le mal be son de re Sün der wä ren. Viel- 
mehr sag te schon der Herr Je sus, als man ihm von den Ga li lä ern
be rich te te, de ren Blut Pi la tus mit ihren Schlacht op fern ver mischt hat- 
te: „Mei net ihr, daß die se Ga li lä er vor al len Ga li lä ern Sün der wa ren,
weil sie sol ches er lit ten ha ben? Nein, sa ge ich euch, son dern wenn
ihr nicht Bu ße tut, wer det ihr eben so um kom men. Oder je ne acht- 
zehn, auf wel che der Turm in Si loah fiel und sie tö te te: meint ihr, daß
sie vor al len Men schen, die in Je ru sa lem woh nen, Schuld ner wa ren?
Nein, sa ge ich euch, son dern wenn ihr nicht Bu ße tut, wer det ihr al le
glei cher wei se um kom men. “ (Luk. 13,1-5). Al so sol len wir die Un- 
glücks fäl le vor al len Din gen als War nungs zei chen des er zie he ri- 
schen Er bar mens Got tes an se hen ler nen, in de nen er uns zu un se- 
rem Hei le be geg nen will. Statt des sen, was macht man dar aus? Ei ne
un ent behr li che sen sa ti o nel le Neu ig keit für den Früh stücks tisch, ei- 
nen Zei tungs-, Kaf fee- oder Wirts haus klatsch. – In ei ner Stadt, in der
ich evan ge li sier te, ge schah ei ne Gas ex plo si on. Ei ne La den be sit ze rin
und ih re Ge hil fin ka men da bei um. Tags dar auf brach ten die Zei tun- 
gen pa the tisch-rühr se li ge Ar ti kel über „das grau sa me Wal ten des
kal ten Schick sals“, dem die se Ver un glück ten zum Op fer ge fal len sei- 
en, usw. An ei ne er zie he ri sche Tat gött li cher War nung, an ein heils- 
ames „Me men to mo ri!“, an ein buß fer ti ges Stil le ste hen vor dem ge- 
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bie te ri schen Herrn al les Le bens, dar an dach te von Tau sen den wohl
kaum ei ner. Viel leich ter schwatzt es sich vom „kal ten, grau sa men
Schick sal“, die sem wür di gen Ge gen stück zum „lau ni gen Glück“,
zwei Be grif fen, wel che so recht die dunk le Trost lo sig keit des mo der- 
nen Hei den tums kenn zeich nen. – In ei ner an de ren Stadt, in der ich
weil te, tö te te ei ne Mut ter sich und ih re drei Kin der chen durch Öff nen
des Gas hah nes. Wä re die se Mut ter mit ihren drei Kin der chen ein mal
ihrem Gott be geg net und hät te sie sich ihr un se li ges Le ben von Je- 
sus neh men las sen, an statt es sich selbst zu neh men, nie hät te ih re
Hand zu sol chem Mord zweck den Gas hahn zu öff nen ge braucht, nie
hät te Sa tan, der Men schen mör der (Joh. 8,44), sie so ins Ver der ben
ja gen kön nen. Aber so stand es nicht in den Zei tun gen, da gab’s nur
ei ne recht in ter es san te Schil de rung der La ge, in der man die Lei- 
chen vor ge fun den, da zu die be kann ten pa the ti schen Re por ter sät ze,
ver bun den mit ei ni gen nach läs si gen Ver mu tun gen über das „un be- 
kann te Mo tiv der Tat“. Und so ge schieht’s al le Ta ge. Was wä ren die
Zei tun gen und ih re Le ser oh ne sol che und an de re so ge nann te „Neu- 
ig kei ten“! Ist’s da ein Wun der, daß Tau sen de zu dem Gra be der kürz- 
lich hin ge rich te ten Mör de rin Gre te Bei er, die in teuf li scher Wei se
ihren Bräu ti gam er schoß, wall fah ren?
Und doch steht fest, im frem den und ei ge nen Un glück woll te dir dein
Gott be geg nen. Du sit zest jetzt hier und hörst das al les. Laß dich an
das letz te Un heil er in nern, das du er leb test, und wer de Gott Un ter- 
tan! Ich ken ne ei nen Mann, der erst zwi schen die Puf fer zwei er Ei- 
sen bahn wa gen ge ra ten muß te, ehe er sich end lich in die Hand Got- 
tes leg te. Und ei nen an de ren ken ne ich, der, oft mals ge warnt, sei nen
stol zen Na cken ver här te te und dann plötz lich er trank oh ne Hil fe. Un- 
glücks fäl le, ja Ver bre chen sind War nungs zei chen dei nes Got tes –
wer ist jetzt klug ge nug, sich war nen zu las sen?!
In des schickt sich Gott an, dir auch zu be geg nen in dei nen Sün den.
Wo plötz lich die so un an ge neh me Er in ne rung an dunk le Din ge aus
dei nem Le ben auf taucht, von de nen du wün schest, sie wä ren nie- 
mals ge sche hen, wo plötz lich Ge sich ter vor dir ste hen, die du weit
weg wün schest, oder längst ge spro che ne bö se Wor te wie der in dir
laut wer den, die du so oft ver geb lich zu ver ges sen dich be müh test,
ja wo so gar dei ne bö sen, un rei nen Ge dan ken von da mals dich ver- 
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fol gen und sich in un ge schwäch ter Häß lich keit wie der bei dir ein stel- 
len, über all da, in Näch ten und Ta gen, in der Ru he und Ar beit, will
Gott dir be geg nen in dei nen Sün den. „Im Trau me, im Nacht ge sicht,
wenn tie fer Schlaf die Men schen be fällt, im Schlum mer auf dem La- 
ger: dann öff net er das Ohr der Men schen und be sie gelt die Un ter- 
wei sung, die er ih nen gibt, um den Men schen von sei nem Tun ab zu- 
wen den. .. , daß er sei ne See le zu rück hal te von der Gru be“ (Hi ob
33, 15-18). Jetzt eben, wäh rend ich von die sen Din gen re de, weiß
ich, daß Gott dich an ge wis se Sün den er in nert. Du kennst sie ganz
ge nau, die se un tilg ba ren Schand fle cke, ob gleich du dich vor an de- 
ren Men schen ge bär dest, als ob dir Gott, Sün de und Ge richt sehr
zwei fel haf te Be grif fe sei en, die dir gar nichts zu sa gen ha ben. Dein
Blick wird starr und trüb, dein An ge sicht über fliegt ein schwar zer
Schat ten, dein Aus se hen ist ein ge quäl tes, fried lo ses: sie he, Gott
schickt sich an, dir zu be geg nen in der Er in ne rung an dei ne Sün den!
Was gäbst du dar um, wenn du die se Er in ne run gen los wer den könn- 
test! – War um ha ben wir über all so stark be such te Evan ge li sa ti ons- 
ver samm lun gen? Weil das Ge wis sen des Men schen der stärks te
Bun des ge nos se des Wor tes Got tes ist. Die Ge dan ken, die sich in dir
un ter ein an der ver kla gen und ent schul di gen und im mer wie der das
er sehn te Be ha gen dei ner Selbst si cher heit er schüt tern und dir Frie- 
den und Ru he rau ben, die ha ben dich hier her ge bracht. Die ar bei ten
auch jetzt in dir, das sind die Pfei le des All mäch ti gen, die in dir ste- 
cken; das sind die klop fen den Schlä ge sei ner hei li gen Hand, durch
die er dir sei ne Ge gen wart an kün digt. Du wirst die se Hand und ihr
un heim li ches Klop fen nicht los, was du auch be gin nen magst; du
weißt es. War um darf ich in sol cher Ge wiß heit zu dir re den? Das
Wis sen von der Sün de, das in je der Men schen brust wie ein un be- 
stech li cher Rich ter sitzt und auch dich über führt und zum Elend ver- 
ur teilt, das gibt mir die küh ne Spra che der Zu ver sicht, in der ich es
jetzt zum Zeug nis über dich aus ru fe: Sie he, Gott schickt sich an, dir
zu be geg nen in dei nen Sün den! – Was treibt die Leu te oft in gan zen
Scha ren in die Sprech stun den der Evan ge lis ten, ob gleich wir nie- 
man den zur Aus s pra che und noch viel we ni ger zum Sün den be- 
kennt nis nö ti gen? Was läßt Got tes leug ner und Spöt ter, ge bil de te
und un ge bil de te, plötz lich gläu big ge wor den, in ver zwei fel ter Ge bär- 
de Trä nen der Bu ße ver gie ßen? Ant wort: Der Hei li ge Geist ist ih nen
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be geg net in ihren Sün den. – Und sie he, nun trifft es dich, gilt es dir,
du weißt es, dein Gott hat sich eben an ge schickt, dir zu be geg nen!
Jetzt wei che we der rück wärts noch zur Sei te, son dern ste he ganz
still, ihn zu hö ren!
Denn noch ei ne letz te Wei se, in der Gott sich an schickt, dir zu be- 
geg nen, soll sich er fül len. Gott schickt sich näm lich auch an, den
Men schen zu be geg nen in den Ge be ten der Sei nen. Für wen die
Ge be te der Gläu bi gen zum Thro ne Got tes auf stei gen, der hat kei ne
Ru he mehr. Jah re lang vor mei ner Be keh rung quäl te mich ein im mer
zu neh men des Un be frie digt sein, ei ne ste te, ge hei me Un ru he, die
mich im mer un fä hi ger zum ge wohn ten Ge nuß des Le bens mach te
und auch je des Tun er schwer te. Ich wuß te nicht eher, was mir fehl te,
als bis ich in Chris tus ein neu er, glü ck li cher Mensch ge wor den war.
Da hör te ich dann aus dem Mun de von Chris ten: „Es ist lang und viel
für Sie ge be tet wor den. “ Nun war mir das Rät sel mei ner jah re lan gen
Un ru he, in der mir al le Kraft und Freu de weg ge nom men wur de, ge- 
löst. Es muß wohl so sein, daß die Ge be te der Gläu bi gen den Arm
Got tes be we gen, in dem sie dem Teu fel ge gen über ei ne Macht be- 
deu ten, die Gott er laubt, die En gel, die zum Diens te de rer ver ord net
sind, die die Se lig keit er er ben sol len, de nen zu zu sen den, für die ge- 
be tet wird (He br. 1,14). Ich er leb te dies be son ders auf fäl lig in Be zug
auf ei nen frü he ren Freund, mit dem ich über ein Jahr zehnt in in nigs- 
ter Wei se ver bun den war. Als ich mich be kehr te, kün dig te er mir so- 
fort un ter mit lei di gem Spott die Freund schaft. Aber Gott füg te es so,
daß ich trotz dem mit die sem ein sti gen Freun de in Brief wech sel kam
und ihm mit tei len konn te: „Ich ha be Tag und Nacht für Dich ge be tet
und wer de oh ne Un ter laß wei ter für Dich be ten. “ Nach mo na te lan- 
gem Schwei gen be kam ich von ihm ei ne Kar te des In halts: „Ich bit te
Dich, hö re auf, für mich zu be ten. Mir wird un heim lich bei Dei ner Be- 
te rei. Ich fürch te, ich könn te auch ei nes Ta ges vom lie ben Gott eins
auf den Kopf krie gen und mich wie Du ,be keh ren‘; das wä re ja
schreck lich. Al so, bit te, hö re auf, für mich zu be ten. “ Al so ei nem na- 
tur wis sen schaft lich-phi lo so phisch und li te ra risch hoch ge bil de ten
Athe is ten – denn das war mein Freund – wur de „un heim lich“ bei
mei ner Be te rei; das sagt ge nug. Ja wohl, Gott be geg net den Un gläu- 
bi gen durch die Ge be te der Sei nen. – Müt ter, die ihr heu te hier sitzt
und viel leicht seit Jah ren für eu re Söh ne und Töch ter be tet, hört es,
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es ist ih nen längst „un heim lich“ ge wor den bei eu rer Be te rei! Ver zagt
nicht, eu re Ge be te ge hen nicht ver lo ren; Gott be geg net in ih nen eu- 
ren Kin dern! Und Kin der, die ihr hier sitzt und be tet seit lan gem für
eu re El tern, hört es, eu ren El tern ist’s „un heim lich“ beim Be ten ih rer
Kin der; Gott be geg net ih nen in eu ren Ge be ten! Und wer hier sitzt als
ein Be ter für Ge schwis ter, Freun de und Be kann te, hört es, es ist ih- 
nen längst „un heim lich“ bei eu rem Be ten ge wor den; be tet wei ter,
denn Gott be geg net all je nen Teu ren in eu ren Ge be ten! Und al le, die
ihr hier un gläu big und un be kehrt sitzt, aber als sol che, für die ge be- 
tet wird, hört es, und eu er Ge wis sen muß es be stä ti gen: euch ist
„un heim lich“ zu mu te bis über die Ma ßen, denn die Ge be te, die für
euch zu Gott auf stei gen, ha ben euch heu te Abend hier her ge trie ben
un ter die se Wor te, die ihr jetzt hört, und Gott hat sich an ge schickt,
euch zu be geg nen in und um sol cher Ge be te wil len wäh rend der
gan zen Zeit, in der ihr ge hört habt. Und al le üb ri gen sol len es jetzt
hö ren: euch ist „un heim lich“ zu mu te, denn hier sitzt nie mand, für den
nicht schon ge be tet wor den wä re; denn die des Herrn sind, ha ben
für al le ge be tet, die heu te Abend hier her ge führt wor den sind. Sie he,
Gott hat sich an ge schickt, euch zu be geg nen durch die sen Abend!
Die Ma je stät sei ner Ge gen wart macht eu er In ners tes er zit tern. Gott
ist hier! Wer will ihm wi der ste hen, wer wi der ihn kämp fen? Oder wer
will ihm ent wei chen? Sie he, er hat sich auf ge macht, der nicht fer ne
von dir war dein Le ben lang, dir zu sa gen, daß er ist, und daß er
nicht den Tod des Sün ders will, son dern daß du dich zu ihm be keh- 
ren und le ben sollst. Wel che Ant wort hast du jetzt für ihn?
Ent sin ne dich des Auf ru fes, den du am An fang hör test! Er lau te te:
So schi cke dich an, dei nem Gott zu be geg nen! Bis her hast du nur
davon ge hört, wie man nig fal tig Gott sich an schick te, dir zu be geg- 
nen. Jetzt aber, Men schen kind, han delt es sich dar um, daß du dich
an schickst, ihm zu be geg nen! Ist das ein Un ter schied? Ja, ein ge- 
wal ti ger. Hö re! Wenn du ei nen Be kann ten in Ber lin hast, der sich al le
Jah re meh re re Ma le an schickt, dir in dei nem Wohn ort zu be geg nen,
so ist das ei ne im mer hin be que me Ge schich te für dich, und viel leicht
traf dich dein Ber li ner noch nicht ein mal zu Hau se an. Jetzt aber
schreibt er dir: Ich ha be mich nun so oft an ge schickt, dir dort zu be- 
geg nen; jetzt, bit te, schi cke du dich ein mal an, mir hier zu be geg nen!
Nicht wahr, das ist ein er heb li cher Un ter schied? Und sie he, ge ra de
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um die sen Un ter schied han delt es sich jetzt. So oft, so oft kam dein
Gott zu dir, daß du doch ein mal No tiz von ihm neh men, ein mal recht
nach ihm fra gen, ein mal zu ihm um keh ren möch test. Er re de te zu dir
durch sein Wort, durch den Reich tum sei ner Gü te, durch Man gel an
Brot, durch Krank heit und Tod, durch das Un glück des Ta ges, durch
die Stim me dei ner Sün de in der Nacht, und um des Schrei ens sei ner
Aus er wähl ten wil len wich er gar nicht mehr von dir – und: „Den noch
seid ihr nicht bis zu mir um ge kehrt, spricht Jahwe“, so heißt es fünf- 
mal im vier ten Ka pi tel des Amos. Und nun droht der, der die Ber ge
bil det und den Wind schafft und dem Men schen kund tut, was sein
Ge dan ke ist, der die Mor gen rö te und die Fins ter nis macht und ein- 
her schrei tet auf den Hö hen der Er de, die Ta ten des Ge rich tes zu
meh ren: Weil ich dir die ses tun will, so schi cke dich an, dei nem Gott
zu be geg nen! Ver stehst du nun den furcht ba ren Ernst die ses Auf ru- 
fes? Gut, so schi cke du dich Jahwe, Gott der Heer scha ren ist sein
Na me (V. 13), nun droht er de nen, die die Über tre tung meh ren wol- 
len (V. 4) und ihn da mit zwin gen, die Ta ten des Ge rich tes zu meh ren:
Weil ich dir die ses tun will, so schi cke dich an, dei nem Gott zu be- 
geg nen! Ver stehst du nun den furcht ba ren Ernst die ses Auf ru fes?
Gut, so schi cke du dich an, dei nem Gott zu be geg nen!

II.
Und dann hö re! Kein Mensch kann Gott se hen und le ben (2. Mo se
33,20). Gott ist ein ver zeh ren des Feu er, das den tö ten wür de, der als
ge fal le ner, sün di ger Mensch sich ihm oh ne wei te res na hen woll te (5.
Mo se 4,24; He br. 12,29). Gott ist Licht und wohnt in ei nem un zu- 
gäng li chen Lich te, wo kei ner hin ge lan gen kann, der nicht selbst Licht
ge wor den ist. Es wä re furcht bar, als un rei ner Mensch in die Hän de
des le ben di gen Got tes zu fal len (He br. 10,31). Da müß te je der aus- 
ru fen: „We he mir! denn ich bin ver lo ren; denn ich bin ein Mann von
un rei nen Lip pen, und in mit ten ei nes Vol kes von un rei nen Lip pen
woh ne ich“ (Jes. 6,5). Nein, „nie mand hat Gott je mals ge se hen; der
ein ge bo re ne Sohn, der in des Va ters Schoß ist, der hat ihn kund ge- 
macht“ (Joh. 1,18). Wohl ist Gott nicht fer ne von ei nem je den un ter
uns, denn in ihm le ben, we ben und sind wir, und wir sind Got tes Ge- 
schlecht (Apg. 17,28); aber wie wir ihn auch tas tend füh len und fin- 
den möch ten, wahr haft be geg nen kön nen wir ihm nur im Mitt ler Je- 
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sus Chris tus. Wo je mals Gott mit dem ge fal le nen Men schen ge- 
schlecht in of fen ba ren de Ver bin dung trat, da ge schah es nur durch
sei nen ge lieb ten Sohn, durch den und für den Gott al les ge schaf fen
hat (Joh. 1,1-3; Röm. 11,36; Kol. 1,16; He br. 1,1). Um Chris ti wil len
wirkt Got tes Gna de und Of fen ba rung schon im Al ten Tes ta ment,
denn Chris ti Geist be glei te te das Volk Is ra el und re de te aus den Pro- 
phe ten (Joh. 8,58; 1. Kor. 10,4; 1. Pe tr. 1,11). Und in Chris tus hat
sich Got tes Lie be und Er bar men zu uns her ab ge neigt und of fen bart,
in dem er den Sohn für uns gab, auf daß wir in ihm das Le ben, näm- 
lich die Rück kehr zu Gott ha ben soll ten (1. Joh. 4, 9). Denn Gott warf
un ser al ler Sün de auf ihn und hat den, der Sün de nicht kann te, für
uns zur Sün de ge macht, da mit wir Got tes Ge rech tig keit wür den in
ihm (2. Kor. 5,21). So konn te Je sus Chris tus ver kün di gen: Ich bin der
Weg und die Wahr heit und das Le ben, nie mand kommt zum Va ter,
au ßer durch mich (Joh. 14,6). Er ist die Ver ge bung un se rer Sün den
und un se re Ver söh nung mit Gott. Denn Gott war in Chris tus und ver- 
söhn te die Welt mit sich selbst und hat Frie den ge macht durch das
Blut des Kreu zes von Gol ga tha (2. Kor. 5,19; Kol. 1,20). Seit dem hat
je der, der in völ li gem Glau ben un ter die Be spren gung des Blu tes
Chris ti ge kom men ist, ei nen frei en Zu gang zum hei li gen Gott, der in
Chris tus neu sein Va ter ge wor den ist. Heißt es al so: So schi cke dich
an, dei nem Gott zu be geg nen! so will das sa gen: Schi cke dich an,
Je sus zu be geg nen, der al lein der Weg zu Gott ist. Wem je mals Gott
be geg nen konn te mit dem Ham mer und Schwer te sei nes Wor tes
(Jer. 23,29; He br. 4,12), dem wur de das Herz zer schla gen und der
stol ze Geist zer bro chen, der brach zu sam men vor der ver zeh ren den
Flam men glut der lich ten Hei lig keit des ge rech ten Got tes. Da ver- 
stummt und ver zwei felt je der. Und wer sol ches Selbst ge richt noch
nicht er lebt hat, der hat Gott noch nicht er lebt, wie viel er auch von
Gott schwat zen mag. Wo aber Gott wirk lich ei nem Men schen im
Wet ter sei ner Hei lig keit be geg nen kann und die ser Mensch ge rich tet
und ver nich tet, hin ge sun ken vor der Ma je stät des Ewi gen, das An ge- 
sicht in den Staub beugt, da steht Je sus so fort ne ben ei nem sol chen
Müh se li gen und Be la de nen und will den glim men den Docht nicht
aus lö schen und das ge knick te Rohr nicht zer bre chen, und hebt em- 
por an sein Herz und birgt in sei ne Ar me und gibt Ru he für die See- 



21

le. Nie man den wird er hin aus s to ßen, der so zu ihm kommt, um in
sei nen Ar men Gott zu be geg nen (Joh. 6,37).
Bist du da zu be reit?
Sie he, dein Gott ist dir be geg net im rich ten den Wet ter sei ner Hei lig- 
keit; jetzt aber steht Je sus, den Got tes Lie be für dich gab, vor dir in
der son ni gen Mil de sei nes Er bar mens, da mit du durch ihn er ret tet
wür dest vom Zorn des zu künf ti gen Ge rich tes. Sie he, er trug dei ne
Sün den und starb für dich! Er ist dein Weg zu Gott zu rück. So schi- 
cke dich an, ihm zu be geg nen! Jetzt fall ihm ans Herz!
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu- 
meist auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____–-____–-____–-____–-____–-____–-____–-
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben
und dür fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se
Wei ter ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob
und wie man die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen
kann. Glü ck li cher wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne
Ar beit fi nan zi ell un ab hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an
die Deut sche Mis si ons ge sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch
ei nen per sön li chen Ge fal len tun wollt, schreibt als Ver wen dungs- 
zweck „Ar beit Ge rald Haupt“ da bei – Ge rald ist ein Schul ka me rad
von mir ge we sen und ar bei tet als Mis si o nar in Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge- 
mein schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die
Lan des kirch li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist
ei ne evan ge li sche Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen
Ge mein schafts ver band e. V. (SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße.
Der SGV ist ein frei es Werk in ner halb der Evan ge li schen Lan des kir- 
che. Ich ge hö re die ser Ge mein schaft nicht sel ber an, und es gibt
auch kei nen Zu sam men hang zwi schen der Ge mein de und der Glau- 
bens stim me, doch weiß ich mich ihr im sel ben Glau ben ver bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“
68723 SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel

http://www.glaubensstimme.de/
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An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit- 
zu ar bei ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-
Adres se ist: web mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che
ich Leu te, die Tex te ab schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri- 
gie ren oder sprach lich über ar bei ten möch ten oder die Pro gram mier- 
kennt nis se ha ben und das De sign der Glau bens stim me ver schö nern
kön nen.
 

mailto:webmaster@glaubensstimme.de
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